8.  Berenas Gasthaus

Was mir zuerst auffiel, waren die Schilder an der Wand. Ich erkannte zwei Sorten Keilschrift, Hieroglyphen, die griechischen Zeichen, die meine Zeit „Linear-B“ nannte und natürlich das unvermeidliche Phönizisch. Das letztere hätte ich vielleicht noch lesen können - aber eben nicht verstehen, was es bedeutet. Ein großer und stattlicher Neger stand vor der Tür und vermutete in mir wohl den möglichen Kunden.

„Sie bedeuten: Aller Komfort, Fremder“ sagte er auf tartesi. „Das beste Gasthaus weit und breit. Du findest alles, was Du suchst. Soll ich dein Pferd einstellen? “ 

„Das ist doch das Gasthaus von Berena?“

„Sicher“

„Dann ist es heute mein Ziel“
.   

Ich gab ihm die Zügel und betrat das Haus. Er rief nach Berena und bald kam eine  schlanke Frau mittlerer Größe. Sie mochte wohl um die vierzig sein. Als sie vor mir stand, sah ich auf ihre in weichen Wellen herabfallenden orangen Haare. Sie redete schnell und gab ihre Anweisungen temperamentvoll, bevor sie sich mir zuwandte. Sie sah mich beinahe verwundert an, fast mißtrauisch. Mir war der Grund ihres Staunens unbekannt.

„Es ist gut, Sugor.“ sagte sie zu dem Torhüter. „Dieser Gast ist mir noch will-kommen.“ Sie hatte eine weiche und melodische Stimme, die Sympathie schuf. „Ich frage nicht nach dem Namen, wenn Du im Voraus zahlst. Wie lange willst Du bleiben?“
„Ich bin Lars. Von der Gilde Blanknas. Kwuric empfahl Dein Haus. Ich bleibe drei oder fünf Nächte - es ist noch nicht gewiß.“

Sie nannte dann den Preis und es war erstaunlich teuer. Ich bemängelte es. Sie meinte aber nur, daß zu viele Einkäufer für Tuche und Bronzeblech in dieser Stadt wären, Achäer, Hethiter, Thraker. Die Gasthäuser seien gut belegt. Sie frug noch einmal, ob es mir wirklich zu teuer wäre und lächelte dabei, weil sie wußte, daß man dann nicht so leicht ablehnt.

„Kann man bei Dir baden?“

„Du hast doch meine Schilder gelesen. Aller Komfort. Bis Aiaia findest Du kein besseres Haus.“

Ich dachte, es sei nun an der Zeit, zu bleiben und den Preis zu akzeptieren. Würde ich das Pferd verkaufen, dann könnte ich wohl zwei Nächte bezahlen. Man würde sehen, wie es weiterging, hätte ich erst Shuma und Delgantes Spur aufgenommen.

„Wo ist Aiaia“? frug ich sie.

„Zu weit, um heute noch hinzukommen.“

In was war ich geraten? War nicht Aiaia die Insel Malta, wo der Priester Mahat sein vorgeblich religiöses Erlebnis mit der Tempelprostitution hatte? Berena sprach davon wie einem Hotel, einem Bordell. Zu schillernd wurde schon der Ort, wo Kirke sein sollte.  

„Wo ist Aiaia?“ frug ich erneut.

„Du weißt es wohl ganz gut. Aiaia ist weiter im Süden. Nur dort soll es komfortabler sein, meinen die Reisenden.“

Ich hatte also zu bezahlen in einer der teuersten Herbergen der westlichen Mittelmeerländer. Doch weil Delgante mein Gold hatte, war er wohl reich genug, es sich ebenfalls zu leisten. Ich hoffte auch, Shuma wäre anspruchsvoll genug, diese Unterkunft von ihm zu fordern. Kwuric, so sagte er, residierte hier nur, weil Berena seine Geliebte sei.  

Ein buntes Völkergemisch. Rundköpfuge und dunkelhäutige Männer waren allerdings in der Überzahl, die als Agenten der Werkstätten für Brontzewaren und Textilien ihre Geschäfte mit den Fremden machen wollten. Sie trugen den goldenen Ring in einem Ohr  und den Stirnreifen mit der nach oben stehenden Sonnenscheibe, die Reichtum und Rang ihres Trägers zeigte. Phönizische Kaufleute im Stil Sabtechas in ihren senkrecht gestreiften Umhängen, Griechen, die vor dem flackernden Kamin saßen und sich zutranken und auch ein paar Ägypter, für sich an einem Tisch.  

Dazwischen hübsche Frauen. Diese Frauen sahen alle sehr gut angezogen aus, mit Ohr-ringen und Ketten geschmückt, die Augenlider und Lippen geschminkt. Sie taxierten mich, den neuen Gast, mit professionellem Interesse. Anders als Berena hatten sie die dunklere Haut der Bewohner der Mittelmeerküsten, braune oder schwarze Haare, braune Augen. Kaufleute, die lange Reisen machen, schätzen diesen Service fern der Heimatstadt schon und mich wunderte nicht, daß man auch in dieser Zeit bereits die Idee hatte, mit dem Bedürfnis nach Zuwendung und Zärtlichkeit sein Geschäft zu machen. Diese zusätzlichen Kosten des Händlers mußte eben der Kunde mit bezahlen, wenn er die Ware kaufte.

Einer dieser dunklen Engel kam an meinen Teil des Tisches. Ihr Kleid ganz weiß, in harmonischen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Man sah genug von ihren Brüsten, um sie attraktiv zu finden. Sie sah mich erwartungsvoll an. Da drängte sich einer der Händler neben sie, schob sie schon recht unhöflich zur Seite. Er war ein Syrer oder Phönizier. Etwas dicklich; er sah harmlos und gemütlich aus. Aber man weiß ja nie.

„Lars? Wer anders könntest Du sein?“ begann er. „Ich bin Elschannan. Trinkst Du etwas mit mir?“

„Elschannan aus Byblos?“

„Der Weinhändler!“ bestätigte er.

Dann wollte er, daß wir etwas abseits in eine freie Ecke des Raumes gingen, wo es weniger laut sei. Ich folgte ihm und sah nur noch, daß er dem Mädchen etwas gab und ihm bedeutete, es würde nicht benötigt.

„Warum willst Du mit mir reden?“ wollte ich nun wissen. „Und woher weißt Du, wer ich bin?“

„Ich hörte dies und das von Dir. Du hast auch deine Augen hinter Glas verborgen. Du bist neu in unserem Gewerbe, nicht wahr? Ich spreche gern mit interessanten Leuten. Du bist in der Gilde von Kwuric, dem Walhisker?“

„Azrubaal lobte Deinen Wein.“

„Er und seine Crew, arbeiten sie noch für Sabtecha?“

„Vor einiger Zeit schon“

„Beim Astartefest?“ - Ich bestätigte es ihm.

„Hattet ihr eine anständige Astarte?“ frug er darauf neugierig. So konnte seine Frage sowohl gestellt sein aus konventioneller Höflichkeit als auch aus einem ganz speziellem Interesse. Deshalb sagte ich nur kurz „ja“ und wartete, welche Wendung er nun dem Gespräch geben wollte.

„Ein Boot, es trieb nach Nordost.“ sinnierte Elschannan. „Das Segel, es brannte und dieses Boot wäre gewiß ohne Spuren zu hinterlassen als Asche auf dem Grund des Ozeans verschwunden, hätte es nicht meinen Weg gekreuzt wie eine leuchtende Fackel. Dieses Boot, es sollte Sarg werden für fünf Männer. Einer war noch ganz jung, nicht erwachsen. Und alle wurden getötet. Dieses Boot ruht nun in der Tiefe der See. Auffällig dabei war eigentlich doch nur, daß dies geschah kurz nach der Zeit, als jemand den Tempel von Stonehenge beraubte und als jemand den Fürsten Yegor mordete, der gerade bei einem schönen Spiel war. Ausgerechnet da.“

„Und?“

„Und also mit diesem Boot entschlossene Leute nach Süden flohen. Ich fand kein Gramm Gold bei den Toten, nichts von Wert. Nur ihre Waffen. Fünf Männer, sie legen sich nicht freiwillig mit blutenden Wunden in ein brennendes Boot. Die Welt, sie ist klein. Ich fand das Boot - und nun Dich!“

Ich hob hilflos die Hände, als verstände ich nicht. 

„So bin ich hier noch der einzige, der das weiß. Das mit dem Boot. Das mit Dir und dem Gold und das mit Shuma und dem Fürsten Yegor, viele wissen das. Viele werden irgendwann ihre Schlüsse ziehen. Mich interessiert nicht der Tempel von Stonehenge. Auch nicht Fürst Yegor. Ich handele ja nicht mit Zinn und gehöre auch nicht zur Gilde Blanknas. Das alles ist mir völlig egal“.

„Wobei kann ich Dir dann helfen?“ meinte ich ironisch.

„Was ist denn mit Deinen Begleitern?“

„Ich reise allein, Elschannan. Keine Begleiter.“

„Du wirst Dich doch wohl an die schöne Shuma erinnern?“ hielt er mir vor.

„Auf Sabtechas Schiff - sicherlich“

„Ich weiß nun aber mehr. Du bist mit ihr von Sabtechas Schiff geflohen. Du hattest sogar einen guten Grund dafür. Nicht nur ihren Liebreiz, ihre Schönheit. Ein 128-er Papier. Du bist mit ihr verheiratet. Das ist mir alles bekannt. Du bist nicht niemand. Man redet von Dir. Nur weil die Leute hier so vertrottelt sind, läßt man Dich in Ruhe. Bis Yegors Boten auf die Idee kommen, Du könntest schon weiter fort sein, als sie bisher dachten. Du reist allein? Du allerdings - Du hast die Belohnung schon kassiert, aber nicht mehr deine Hand auf der, für die sie bezahlt werden soll? Ist sie mit diesem Delkande durchgebrannt?“

„Wie immer er heißt ...“ meinte ich vague.

„Für Dich, bitter ist das“

„Ich lebte vorher ohne sie - warum nicht jetzt?“

„Ich wartete auf Dich, weil ich dachte, sie wäre bei Dir.“ eröffnete mir Elschannan. „Darum ist das bitter für Dich. Hättest Du sie dabei, ich würde dann etwas für Dich tun. Aber so? Ohne sie? Ohne diese wunderschöne Blume des Abends?“ Er ruderte bedauernd mit den Armen.

„Willst Du damit etwa sagen, Du wärest an Shuma interessiert und statt sie Yegors Häschern  auszuliefern, willst Du sie für Dich selbst?“

„Das Wesentliche, Du begreifst es wenigstens schnell. Um sie, darum geht es mir in der Tat. Sie zu retten in ein fernes Land, in ein sicheres Haus, in eine Stadt, wo niemand fragen wird, wer Yegor ist.“

Und sie wäre dort natürlich seine Gefangene. Würde er sein Wissen nutzen, könnte es wohl unangenehm für mich werden. Da er mich frug, schloß ich daraus, daß Shuma und Delgante hier noch nicht angekommen waren.

„Sie ist sehr hinterhältig“ eröffnete ich ihm. „Hast Du nicht Angst, daß sie auch auf deinen Leichnam pißt?“

„Sehr unhöflich bist Du, wirklich. So etwas sagt man nicht. Bei Chawwa, der Schlange, der Mutter des Lebendigen, so etwas spricht man doch nicht aus. Ich dachte, man könne mit Dir reden, von Kaufmann zu Kaufmann. Deine Vorteile, siehst Du sie denn nicht?“
Elschannan schien ehrlich betrübt. Wie müde hielt er die Augen gesenkt und starrte in seinen Wein. Ich sagte ihm, daß Shuma in Notwehr gehandelt habe und das sei bei mir aus-reichende Entschuldigung.

„Du bist zu stolz, Lars! Ich sage Dir nur, wie es ist. Willst Du sie nicht verkaufen, muß ich eben andere Wege gehen. Sie tot zu haben, wäre einfach für mich. Aber ich will sie lebendig. Nur darum verhandele ich mit Dir. Bedenke das!“

„Ich könnte mich entschließen, dieses Problem ganz effektiv zu lösen.“

„Ich bin hier bekannt und Du wirst nicht weit kommen. Und komme auch nicht auf die Idee, den jungen Begleiter von Shuma auf mich zu hetzen. Mächtige Leute und ihre Bluthunde sind schon hinter euch her. Imke, kennst Du sie?“ Er lächelte, als hätte er einen Trumpf auf den Tisch gelegt.

„Shuma, in meinem Haus in Byblos, da ist sie wirklich sicher. Überlege es! Einen Tag, darauf kommt es mir nicht an. Aber zuviel Zeit lasse Dir nicht.“

Ich erhob mich wortlos und ließ ihn vor seinem Wein sitzen. Ich sah mich im Gastraum um und entdeckte Berena, angeregt plaudernd. Eine interessante und unbekannte Gesell-schaft kann die Zeit vertreiben. Ich konnte zur Unterhaltung beitragen, weil ich von den kaum bekannten nördlichen Ländern kam. Es bleibt ungefährlich, wenn man nicht zuviel trinkt und nicht zu ehrlich ist.

Nicht zuviel getrunken, aber genug. So saß ich am Ende allein am Tisch, war sehr müde. Eine Fackel brannte und die Flamme warf die Schatten wie lebendig an die Wände. Berena sagte, daß ich nun auch schlafen gehen sollte. Ihr Ton war besorgt, nicht unfreundlich. Ich wollte hier über einiges nachdenken, war noch nicht geneigt, in den großen Schlafraum zu gehen, wo ein Lager für mich bereitet war.

„Du bist besorgt? Oder nur müde?“ Sie sah mich prüfend an.

„Laß mich ruhig hier beim Feuer schlafen, wenn es Dich nicht stört“ erwiderte ich trotzig.

Sie setzte sich neben mich, ohne etwas zu sagen. Wir fühlten uns, Ellbogen an Ellbogen, Hüfte an Hüfte. So war sie mir sehr nahe und beide waren wir jetzt allein im Gastraum. Wir schwiegen wohl eine lange Minute und mich wunderte, wie geduldig sie war und wie nahe sie neben mir saß. Ich spürte die Wärme ihres Körpers bei meinem und sie duftete nach irgendetwas, das ich kannte, aber lange Zeit nicht gerochen hatte. Etwas wie Patchouli war dabei und etwas, das ich frisch wie Zitrone empfand. Es paßte gut zu ihr.

Es war eine Bewegung ohne Widerstand in meinem Gehirn und auch ohne Widerstand durch sie, als ich ihre Wangen zwischen meine Hände nahm, in ihre graugrünen Augen sah und ihren Mund küßte. Sehr sanft dieser Kuß mit Berena, sie hielt ihre warmen Lippen ganz still.

„So plötzlich?“ frug sie und lachte ein wenig, als sie sich ein weiteres Mal küssen ließ. „Ist es das, was Du willst?“
„Ja“ sagte ich einfach und ein wenig atemlos.

„Du meinst, ich sage einfach ja dazu?“
„Vielleicht“ hoffte ich. „Ich glaubte, vielleicht willst Du.“

Sie stand auf und löschte die Fackel. Im Dunkel des großen Raumes schlang sie die Arme um meinen Nacken. Die Spitzen unserer Zungen berührten sich und ich fühlte ihren weichen Leib in meinen Armen. Meine Schnekel umschlangen ihre, damit sie fühlen konnte, daß ich sie wollte, in ihrem weichen Bauch sein wollte. Jetzt wollte ich Berena, wenn ich Shuma nicht mehr haben konnte. Als ich begann, ihre Brüste zu streicheln, voll und weich unter ihrem Kleid, zog sie mich durch den dunklen Raum in ein kleines Zimmer. Sie schloß die Tür.

In dem gedämpften Licht, das durch den Fensterschlitz von oben hereinfiel, sah ich zuerst nur die orangen Haare und ihre Schultern und dann immer mehr von ihrer Haut, je mehr sie das Kleid ihren Körper herab gleiten ließ. Sie stand nahe vor mir, bewußt und sicher. Auch wenn sie keine junge Frau war, so konnte sie stolz auf diesen Körper sein und auch stolz darauf, jemand zu sein, mit dem man auch danach noch sprechen konnte.

Es war sehr sanft mit ihr, angenehm und schön. Sie konnte - im Gegensatz zu ihrem Temperament am Tage - sehr träge daliegen und sich streicheln lassen. Alles wurde dadurch friedlicher, ich vergaß das Verlangen nach Shuma und blieb an Berenas Seite, geborgen und warm. Wir hielten uns danach lange in den Armen, ihr Kopf auf meiner Schulter. 

„Warum warst Du so betrübt?“ frug sie irgendwann.

„Mir ging etwas verloren. Ich half zwei Leuten, aber sie beraubten mich. Ich hoffte, sie hier vielleicht zu finden. Ein junger Mann, kräftig und etwa siebzehn und eine Frau, dunkelhaarig, sehr schön, ungefähr neunzehn und sehr lang gewachsen. Weißt Du, wo Dilmun ist?“

„Dilmun, Lars?“

„Eine Insel, weit östlich von Tyrus. Dorthin will sie.“

„Bist Du in sie verliebt?“

„Trübe doch nicht meine Stimmung“ bat ich.

„Du mußt schon schwer verliebt in sie sein“ beharrte Berena fröhlich, „wenn Du sonst keinen Ausweg weißt, als in die Arme einer anderen Frau zu flüchten. Das ist die Art, wie Männer Probleme lösen - immer ganz einfach. Soll ich mich umhören? Beschreibe sie. Sage mir ihren Namen.“

*

  Ich ging in die Stadt und nahm bei der Landgilde ein Darlehen auf  zu Lasten des Kontos von Kwuric. Ich versicherte, daß er mir sieben Goldspiralen schuldete. Das betrachtete ich als meinen Anteil von Verkauf von Shuma und ich brauchte jetzt das Gold. Mochte er sich doch noch mehr über mich ärgern, als er es ohnehin tat. Ich ging auch bei einem Goldschmied vorbei und bestellte etwas. Eine Spur von Shuma oder Delgante fand ich nicht.

*

In der dritten Nacht wartete ich abends in ihrem Zimmer auf Berena, in leichtem Schlaf. Manchmal hörte ich sie in der großen Stube singen. Sie sang zu iener Laute, die einer der Gäste spielte. Einschmeichelnd und zärtlich war ihre Stimme. Ich versstand die Sprache nicht; es war kein Tartesi. Aber Berena hatte eine Stimme wie Liebe. Leise hörte ich ihren Gesang durch die Tür, wenn der Lärm etwas nachließ, leise, bezaubernd, fast elfisch.

„Soll ich Dir aus der Hand lesen?“ frug sie, nachdem wir zusammen geschlafen hatten. „Ich kann Deine Zukunft aus der Hand deuten. Ich kann Dir etwas sagen über Dich und die Frau, die nicht zu Dir gehört. Gib’ mir Deine Hand, Lars.“

„Es wird bitter enden. Das ist nicht in meiner Hand, Berena. Das weiß ich auch so.“

„Elschannan ist heute abgereist. Hüte dich vor diesem Mann. Er handelt zwar hauptsächlich mit Wein - sogar sehr gutem Wein - doch betreibt er noch andere dunkle Geschäfte. Ich erfahre viel, wenn ich zuhöre. Du hattest Ärger mit ihm? Die Gilde Blanknas ist aus dem Zinngeschäft mit Yegors Söhnen heraus, nicht wahr?“

„Yegor? Ihr kümmert euch hier um Yegor?“

„Alle Welt kümmert sich um Yegor. Da sind Gerüchte.“

„Erzähle“

„Eine sehr schöne Sklavin erdolchte den Fürsten Yegor, verkauft von der Gilde Blanknas und mit Hilfe von Sabtecha aus Tyrus, ihrem ehemaligen Besitzer. Sabtecha  kenne ich nicht, er fuhr stets direkt über das Meer, kam diesen Fluß nie herauf. Ein anderer  Kaufmann der Gilde gab sich als Seher aus und beraubte das Heiligtum Stonehenge. Das bist Du doch, oder? Doch offenbar hat man Dir die Beute wieder abgenommen, denn Du hast das Konto von Kwuric belastet, um zu Gold zu kommen.“

„Woher weißt Du das?“

„Kwurics Konto? Er gab mir eine Vollmacht. Du sinnst auf Rache. Deshalb suchst Du Shuma und Delgante.“

„Und wäre es so?“

„Wenn Du mich nicht aus Deiner Hand lesen läßt, wie willst Du die Gefahren vermeiden, denen Du vielleicht noch begegnen wirst?“ So sanft Berena, sanft wie Silke und ich konnte doch eigentlich nicht verlangen, daß Berena zu mit gehören könnte. Zu neu war noch unsere Gemeinschaft im Bett.  Sie war so schnell dazu bereit gewesen, daß ich dachte, dies könne sie auch mit anderen Männern tun, wäre ich ihr langweilig geworden. Sie war mir aber sehr sympathisch.

„Mein Weg ist ganz unbestimmt. Vielleicht nach Aiaia, zu Kirke. Kennst Du Kirke?“

„Ich hörte von ihr. Wohin willst Du wirklich?“

„Jetzt? Nach Hause.“ sagte ich mit gewisser Sehnsucht. Bei Berena war ich an dem Punkt, wo ich mich diesem Ziel bisher am nächsten gefühlt hatte. Sie war eher die Art Frsau, die ich die letzten Jahre gewohnt war, vertruter als Shuma, Silke ähnlicher.

Ich sah wieder die Tätowierung auf Berenas Oberarm, dort, wo Silke ihre Narben von der Pockenschutzimpfung hatte. In blau und ungefähr vier Zentimeter groß war der Halbmond; zwei konkave Linien von unterschiedlichem Radius.

„Bist Du Thrakerin?“

„Nein. Warum?“

„Thrakische Frauen edler Abkunft sind am Oberarm so tätowiert. Mit dem Hirsch der Göttin Bendis oder einem anderen magischen Zeichen. Ist Dein Halbmond ein magisches Zeichen?“

„Sei nicht zu neugierig“ wehrte sie sacht ab. „Ich weiß nur, daß die Thraker jetzt mit den Trojanern verbunden sind. Es sind wilde und berauschte Kämpfer. Mein Halbmond ist - nun ja - Schmuck.“

 „Ich mag Frauen, die Ohrringe lieben, Schmuck und Parfüm.“

„So wie Shuma?“

„Zum Beispiel“ sagte ich unbestimmt.

„Du willst sie haben? So wie mich - eine Sorte Frauen, die Dir noch unbekannt ist?“

„Du gehörst zu der Sorte Frauen, die mir die letzten Jahre vertraut war.“

„Ist das - nett gemeint?“

„Ja“ bestätigte ich.

 „Laß lieber mich neugierig sein. Eines jedenfalls weiß ich - daß Du keiner der Etrusker bist, obwohl Du Lars heißt, wie viele von denen.“

Ich horchte auf, erschrak sogar. Ich sah erstaunt zu ihr. Die Folgen ihrer Worte mußte sie doch bedacht haben. Ob sie wirklich so sorglos war, schien mir nicht sicher. Was konnte ihre Absicht gewesen sein?

„Was hast Du?“ frug sie vorsichtig.

„Vierhundert Jahre zu früh!“ flüsterte ich in ihr Ohr, dabei bemüht, mich zu beruhigen. „Jetzt gibt es noch keine Etrusker“

„Ach ja?“ meinte sie leichthin, lachte dann plötzlich und brach mitten im Lachen ab. „Warum gibt es noch keine?“

„Woher kommst Du, Berena?“

„Woher kommst Du, Lars?“

Noch war es unausgesprochen und doch dachten wir schon an etwas, das es nicht geben sollte - die veränderbare Vergangenheit. Ihr Parfüm - ich kannte das französische Parfüm mit dem arabischen Namen. Wollte ich es vorgestern nicht wahrhaben, weil es so unwahrscheinlich war? Shalimar ?

„Heißt Du wirlich Berena?“

„Was meinst Du mit deiner Frage?“

„Der Großvater von Sabtecha verwahrte für den Gott Dionysios das Gerät, mit dem er in der Zeit wandern konnte. In Stonehenge sah ich selbst ein solches Gerät und sah auch, daß es funktioniert. Der Priester Honskor verschwand damit. Ich überließ es ihm, weil ich hinter Shuma her war. Ich habe vor einiger Zeit ein Feuerzeug gesehen mit der Aufschrift „dunhill“. In Stonehenge kennt man Lao-Tse, Marc Aurel und den Philo-sophen Epikur. Glaubst Du auch an die Zukunft?“

Sie nickte nur. Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter und unsere Leiber waren neben-einander ausgestreckt. Wir waren beide wirklich da. Es ist leicht, mit einer Frau über diese irrealen und beunruhigenden Dinge zu reden, nachdem man mit ihr geschlafen hat. Der Griff der Wirklichkeit ist sanfter so.

„Du meinst, man kann in der Zeit reisen?“ wollte sie wissen.
„Du weißt es doch, nicht wahr?“ 

„Sieh’ Dich hier um, Lars. Dies Kleid hat ein Etikett, darauf steht ‘Ipek’, das türkische Wort für Seide. Du wirst viele Dinge aus der Zukunft bei mir finden, Dinge wie bei Dir die Uhr am Handgelenk. Sicher kann man in der Zeit reisen. Wenn man dazu gehört.“
„Nicht nur Du. Tolme in ihrem Grab trug einen sehr modernen Ring zum Zeichen, daß sie verheiratet war.“

„Oh!“ stöhnte Berena erschrocken auf.

„Woran habe ich gerührt? Ich muß es wissen. Ich will wissen, warum ich hier bin, ich will wissen, wer sein Spiel mit mir spielt. Und ich sollte wohl besser zurück in die Zeit, wo die Frau ist, die Dir ähnlich ist.“

„Du hast das Grab beraubt?“

„Nur etwas angesehen.“

„Weißt Du denn, was Wissen bei Zeitreisen alles bewirken kann? Was es verändern kann?“ Es war beinahe wie ein Vorwurf. „Weißt Du, daß Wissen das Mächtigste ist bei Zeitreisen? Der Vorsprung an Information.“

„Du kennst Ranon und Tolme? Gehören sie dazu? Wie Kirke?“

„Wie Lars. Lars gehört auch zu den Reisenden.“

„Nicht freiwillig“ schränkte ich ein.

„Natürlich gehören sie dazu. Zu diesem Komplott um eine schöne Frau, deren Ablauf nicht mehr änderbar scheint, weil es doch schon geschehen ist. Willst Du das Verderben vermeiden, indem Du mich ausfragst? Bei Zeitreise ist Lüge erlaubt. Zu viel steht auf dem Spiel.“

„Ich hätte jetzt gern eine Zigarette...“ sagte ich in das Blaue. Die Frau an meiner Seite sah mich sehr fremd an. Sie schien mir berechnender, als ich vermutet hatte

„Nicht wahr?“ lächelte sie. Und was mir vor einer Viertelstunde unmöglich schien, war für Berena leicht. Sie stand auf, öffnete eine Schublade und hielt eine dieser schmalen roten Schachteln in der Hand; die Marke, die zu dem Feuerzeug paßte, das Erno aus der Zukunft erhalten hatte. Erst jetzt fiel mir am Fingernagel des Zeigefingers ihrer rechten Hand dieses bestimmte Braun auf, das Tabakrauch verursacht. Sie riß die Banderole auf, entfernte sorgfältig die Steuermarke, zog das golden gefärbte Stück Aluniniumpapier von der einen Seite, gab mir eine Zigarette, gab mir Feuer und die ganze Zeit sprachen wir nicht. Ich nicht, weil ich immer noch über die Folgerungen aus ihren Worten nachdachte. Die ersten Züge machten mich benommen, weil ich lange das Nikotin entbehrt hatte.

„Euer Clan bevorzugt das Exclusive?“

„Unser Clan bevorzugt Luxus. Aber wir sind noch hart genug, ihn entbehren zu können, wenn es nötig ist.“ sagte die Frau aus der Zukunft stolz. „Ich rauche selten. Du hast es bisher auch nicht bemerkt, weil ich Würzkraut verbrannte.“

„Woher hast Du die Zigaretten?“ 

„Von Toron.“ gab mir Berena zur Antwort.

 So fiel zum ersten Mal der Name des Mannes, der von nun an für mich eine irritierende, schillernde und gefährliche Beseutung erhalten sollte. Von Toron - so meinte Berana ganz selbstverständlich und wer das war, ahnte ich in diesem Moment noch nicht. War das der Moment, der mein Leben in zwei Phasen schied? Als ich von Toron noch nichts wußte und die Zeit danach. 
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